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Ende 2015 lebten etwa zwei Millionen Aus-
länderinnen und Ausländer in der Schweiz. 
Das sind 24,6 Prozent der ständigen Wohn-
bevölkerung. 35,9 Prozent der Schweizer 
Bevölkerung ab 15 Jahren haben einen 
Migrationshintergrund, das heisst, dass sie 
selbst oder mindestens ein Elternteil in die 
Schweiz migriert sind 1 (BFS, 2017, S. 13ff.). 
54 Prozent der Kinder von 0 bis 6 Jahren und 
knapp 50 % der Kinder bzw. Jugendlichen 
im Alter von 7 bis 14 Jahren leben in Haus-
halten, in denen mindestens ein Elternteil 
einen Migrationshintergrund hat. Die Zah-
len sagen nur wenig über die Bedeutung 
des «Migrationshintergrundes» aus (vgl. 
Kappus & Kummer Wyss, 2016). Sie weisen 
aber eindeutig darauf hin, dass migrations-
bedingte Heterogenität längst «den Nor-
malfall in unserer Gesellschaft» darstellt, 
«den es als Fakt wahrzunehmen gilt» 

(Merz-Atalik, 2014, S. 167). Wenn Migrati-
on den Normalfall definiert, dann werden 
Migrantinnen und Migranten nicht länger 
als «grundsätzlich Fremde» wahrgenom-
men, sondern als integraler Bestandteil ei-
ner in sich diversen Bevölkerung angese-
hen. Integration betrifft nun nicht mehr ein-
zelne Individuen oder Gruppen («die Ande-
ren»), sondern die Gesellschaft als Ganzes. 
Dieses Integrationsverständnis liegt auch 
dem Ausländergesetz von 2008 zugrunde: 
Integration wird als gesamtgesellschaftli-
cher Auftrag und als Querschnittaufgabe 
beschrieben (vgl. EKM, 2015), die alle ge-
sellschaftlichen Bereiche angeht und bei 
der den Regelstrukturen – darunter die 
Schule – eine wichtige Rolle zukommt.

Eine (Migrations-)Pädagogik, welche 
diesen Auftrag der Schule ernst nimmt, teilt 
Anliegen und Forderungen der Sonderpäd-
agogik, die sich für die Integration / Inklusi-
on von Lernenden mit Behinderung und Be-
einträchtigung einsetzt. Bereits vor der 
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Zusammenfassung
Der Beitrag setzt sich mit Migration als einer bildungsrelevanten Diversitätsdimension im Kontext einer (kritischen) 
Pädagogik der Vielfalt auseinander. Er zeigt Herausforderungen und Chancen eines dimensionenübergreifenden ver-
sus eines differenzierten Verständnisses von Heterogenität und diskutiert die Passung zwischen ICF und Migration. 
Der Beitrag ist als eine Einladung gedacht, die Potenziale der Zusammenarbeit zwischen Interkultureller Pädagogik 
und der Heil- / Sonderpädagogik im Kontext von Integration und Inklusion zu fokussieren und zu nutzen.

Résumé
Cet article est consacré à la migration en tant que dimension de la diversité pertinente pour la formation, dans le 
contexte d’une pédagogie (critique) de la diversité. Il montre les enjeux et les chances d’une compréhension de l’hé-
térogénéité qui recouperait toutes les dimensions – par opposition à une compréhension différenciée –, et  examine 
les ajustements entre  CIF et migration. Cette contribution est une invitation à cerner et à exploiter les potentiels d’une 
collaboration entre la pédagogie interculturelle d’une part et la pédagogie spécialisée d’autre part dans le contexte 
de l’ intégration et de l’ inclusion.

1 Für eine detaillierte Definition des Begriffs Migra-

tionshintergrund siehe BFS (2017).
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Jahrtausendwende hat Prengel (1993) auf 
Parallelen und Gemeinsamkeiten der Inter-
kulturellen Pädagogik (Migration), der Fe-
ministischen Pädagogik (Gender) und der 
Integrationspädagogik (Behinderung) ver-
wiesen (vgl. auch Hinz, 1993). Diese forder-
ten – jede in ihrer Form – die Anerkennung 
von Verschiedenheit als Norm. Eine «Päda-
gogik der Vielfalt» sollte die Differenzie-
rung zwischen den jeweiligen Ziel- und Son-
dergruppen (Menschen mit Behinderung, 
Beeinträchtigung, Migrationshintergrund 
etc.) überwinden helfen und die Individua-
lität sowie das Recht auf Teilhabe aller
Menschen im Sinne einer «egalitären Diffe-
renz» ins Zentrum stellen.

Diversität: integriert versus 

differenziert

Die Frage, ob verschiedene Diversitätsdi-
mensionen im Rahmen einer inklusiven Päd-
agogik gemeinsam behandelt oder Dimensi-
onen wie Gender, Migration, soziale Her-
kunft und Behinderung differenziert fokus-
siert werden sollen, traf von Beginn an auf 
Zustimmung und Kritik. Eine «Entkategori-
sierung der Differenz» sollte helfen, die Re-
duktion einer Person auf ein Diversitäts-
merkmal und ein entsprechendes Labeling 
zu verhindern. Sie sollte auch die Ausdiffe-
renzierung in ein je spezifisches Expertentum 
überwinden und dadurch einen disziplinen-
übergreifenden Blick auf Integrations- und 
Exklusionsprozesse ermöglichen. Und sie 
sollte, last but not least, erlauben, die Kräfte 
zu bündeln und dadurch die Chance einer 
Normalisierung der Differenz zu erhöhen.

Kritische Stimmen verweisen dagegen auf 
die Gefahr einer Übergeneralisierung, die 
den Blick auf Spezifisches verstellt und durch 
die z. B. soziale Ungleichheiten unter das La-
bel eines generalisierten «Lobs der Vielfalt» 
gestellt werden (vgl. Mecheril & Vorrink, 
2014). Schliesslich hat das Subsumieren der 
Migration unter das «grosse Phänomen [der] 
Heterogenität» (Hüpping, 2017, S. 44) be-
reits in der Vergangenheit dazu geführt, dass 
«Migrationsandere» (Mecheril, 2004) unhin-
terfragt in Sonderschulen und Kleinklassen 
geschult wurden. Nicht, weil diese sich auf 
die Bedürfnisse von Lernenden mit Migra-
tionshintergrund spezialisiert hatten; son-
dern, weil die (Regel-)Schule nicht auf mehr-
und anderssprachige Schülerinnen und 
Schüler ausgerichtet war. Währenddessen 
waren die Sonderschulen ja gerade für Kin-
der und Jugendliche vorgesehen, die «an-
ders» waren als «die Norm». Vor diesem Hin-
tergrund scheint ein differenziertes Diversi-
tätsverständnis, das die jeweilige Spezifizität 
sowohl in Hinblick auf Bedürfnisse, Ressour-
cen als auch die soziale Konstituiertheit ver-
schiedener sozialer Gruppen berücksichtigt, 
angebracht(er), um das Ziel der chancenge-
rechten Teilhabe aller zu erreichen.

Die Auseinandersetzung um das Pro 
und Kontra eines dimensionenübergreifen-
den versus eines differenzierten Heteroge-
nitäts- bzw. Diversitätsverständnisses wur-
de in der Schweiz in gewissem Sinne von 
den Bildungsinstitutionen überholt, bevor 
sie auf theoretischer und konzeptueller Ebe-
ne zwischen Vertreterinnen und Vertretern 
der Interkulturellen Pädagogik / Migrations-
pädagogik, der Genderpädagogik, der Son-
der- und Heilpädagogik etc. geführt war. In 
den von swissuniversities und der EDK ver-
abschiedeten Empfehlungen zu den «Son-
derpädagogischen Aspekten in der Ausbil-
dung von Lehrpersonen» heisst es, der 

Durch das Subsumieren der Migration 
unter das «Phänomen der Heterogenität» 
wurden Migrantenkinder unhinterfragt 
in Sonderschulen geschult.
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«Umgang mit Vielfalt» – diese umfasst ge-
mäss dem Dokument «Kategorien wie Ge-
schlecht, Begabung (insbesondere Aspekte 
von Behinderung), Kultur und sozialer 
Schichtzugehörigkeit» – gehöre zu den 
«zentralen Aufgaben der Regelpädagogik 
und Sonderpädagogik» (swissuniversities, 
2016, S. 3). Somit erscheint die Sonderpäd-
agogik (die Bezeichnung wird im Dokument 
als Synonym für «Heilpädagogik» verwen-
det) nicht länger als eine, sondern als die
Referenz für Fragen der Heterogenität und 
Diversität in den Regelschulen schlechthin.

Behinderung und 

Nichtdiskriminierung

Die Vorstellung, dass die Sonder- bzw. Heil-
pädagogik Ansprechpartnerin für alle Di-
mensionen der Heterogenität bzw. Diversi-
tät ist, wurde nicht zuletzt durch die Neude-
finition des Behinderungsbegriffs im Rah-
men der ICF (Internationale Klassifikation 
der Funktionsfähigkeit, Behinderung und 
Gesundheit) durch die Weltgesundheits-
organisation im Jahr 2004 unterstützt (sie-
he Abb. 1).

Gemäss ICF, so heisst es auf der Homepage 
von Insieme (2017), «ist Behinderung nicht 
eine Eigenschaft der betroffenen Person, 
sondern zeigt sich in der ‹behinderten› Be-
ziehung zwischen betroffener Person und 
ihrer Umwelt. […] Die ICF bezieht sich an 
sich auf die Gesundheit, kann aber auch auf 
anderen Gebieten angewendet werden. 
[…] Letztlich ist ihr Hauptziel, die Partizipa-
tion einer Person zu verbessern, gesell-
schaftliche Hindernisse zu verringern und 
soziale Unterstützung zu fördern».

Aus dieser Perspektive lässt sich der 
Behinderungsbegriff tatsächlich auf viele 
Herausforderungen übertragen, welche 
Lernende mit Migrationshintergrund (oder 
aus sozio-ökonomisch benachteiligten Fa-
milien u. a.) im Bildungssystem antreffen: 
Eine andere Erstsprache, andere Sozialisati-
onserfahrungen, gesellschaftliche Zuschrei-
bungen etc. können zur Behinderung von 
Bildungslaufbahnen führen, die es – im Sin-
ne einer umfassenden Inklusion / Integra-
tion – abzubauen gilt. Vor diesem Hinter-
grund lässt sich erklären, weshalb das ICF-
Modell nicht nur als Grundlage des standar-

Abbildung 1: Lebens- und Erfahrungsbereiche auf Basis der ICF (Bildungsdirektion Kanton Zürich, 2007)

Gesunheitszustand

Aktivitäten Partizipation

Personenbezogene
Faktoren

Körperfunktionen
und -strukturen

Umweltfaktoren
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disierten Abklärungsverfahrens (SAV) für 
die Anordnung von verstärkten individuel-
len Massnahmen im Bereich der Sonderpä-
dagogik (vgl. EDK, 2014) herangezogen, 
sondern auch weiteren (sonder-)pädagogi-
schen Verfahren zugrunde gelegt wurde, 
wie z. B. dem Schulischen Standortgespräch 
(Bildungsdirektion Kanton Zürich, 2007) 
oder den Abläufen der förderdiagnosti-
schen Prozesse (Volksschulbildung Luzern, 
2017). Ebenso mag der umfassende Behin-
derungsbegriff sowie das dimensionen-
übergreifende Heterogenitätsverständnis 
ein Grund dafür sein, dass der Unterricht in 
Deutsch als Zweitsprache (DaZ) – weitge-
hend die einzige spezifische Massnahme, 
mit der Schule auf die Diversitätsdimension 
Migration reagiert – in zahlreichen Kanto-
nen zu den sonderpädagogischen Förder-
massnahmen bzw. -angeboten zählt.

Konform zu diesen Entwicklungen findet 
sich unter den «komplexen Situationen in 
der Schule», die in der Broschüre zu den 
Schulischen Standortgesprächen beschrie-
ben werden, auch die Geschichte Safetas, 
einem Kind albanischer Erst- und Familien-
sprache, das wenig Deutsch versteht und im 
Kindergarten als aufmerksames, jedoch zu-
rückhaltendes und schweigsames, ja 
sprachloses Kind auffällt. Mit dem Stand-
ortgespräch soll die Frage «nach der mögli-
chen und nötigen Unterstützung und der 
Verantwortlichkeit für deren Durchführung 
und Koordination» für Safeta sowie für wei-
tere Schülerinnen und Schüler unterschied-

lichsten Förderbedarfs geklärt werden (Bil-
dungsdirektion Kanton Zürich, 2007, S. 7). 
Aber wie genau schreibt sich Safetas Situa-
tion in das ICF-Modell ein, das den Stand-
ortgesprächen zugrunde liegt?

Migration im 

Kontext des ICF-Modells

Migration lässt sich im ICF-Modell den 
Kontextfaktoren zuordnen. Der Einbezug 
dieser umwelt- sowie personenbezogener 
Faktoren2 ist zweifelsohne wichtig, wenn 
Lernende mit einer Behinderung oder Be-
einträchtigung einen Migrationshinter-
grund aufweisen. Halfmann (2014, S. 32ff.) 
weist zu Recht darauf hin, dass sowohl die 
Bedeutung von Behinderung und Beein-
trächtigung als auch der Umgang damit 
kulturspezifische Aspekte aufweisen kann. 
Zugleich können auch migrationsspezifi-
sche Aspekte, die sich aus der Inkorporati-
on der Migrantinnen und Migranten im 
Aufenthaltsland ergeben, wie z. B. der Zu-
gang zu bestimmten Unterstützungssyste-
men, die Lebenslage der betroffenen Per-
son massgeblich beeinflussen (vgl. auch 
Amirpur, 2016).

Wie lässt sich die ICF jedoch im Falle 
Safetas verstehen, die keine gesundheitli-
chen Einschränkungen hat? Hollenweger 
(2006, S. 34) hat in ihren kritischen Anmer-
kungen zur ICF darauf hingewiesen, dass 
die «grosse Nähe zur Alltagssprache und die 

2 Personenbezogene Faktoren ergeben sich aus 

dem «spezielle[n] Hintergrund des Lebens und der 

Lebensführung eines Menschen», wobei die Fak-

toren «Geschlecht, ethnische Zugehörigkeit, Alter, 

andere Gesundheitsprobleme, Fitness, Lebensstil, 

Gewohnheiten, Erziehung, Bewältigungsstile, 

soziale[n] Hintergrund etc. umfassen» können. 

Umweltfaktoren beinhalten «die materielle, sozia-

le und einstellungsbezogene Umwelt […], in der 

Menschen leben und ihr Dasein entfalten» (Bil-

dungsdirektion Kanton Zürich, 2014, S. 24f.).

Im Rahmen eines umfassenden 
Behinderungsbegriffs gehört auch der DaZ-
Unterricht zu den sonderpädagogischen 
Fördermassnahmen.
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auf den ersten Blick leichte Zugänglichkeit 
zur Philosophie und zu den zentralen Begrif-
fen […] zu einem etwas leichtfertigen Um-
gang mit den Klassifikationen» verführen. 
Zweifelsohne kann ein Schulisches Stand-
ortgespräch (mit und ohne Verweis auf ICF) 
aufzeigen, wie die professionelle Umwelt 
Safeta mit DaZ-Lektionen, sprachsensiblem 
Unterricht in allen Fächern und einer gene-
rell migrationssensiblen Haltung unterstüt-
zen kann, die «Behinderung», die sich durch 
das Zusammenspiel einer anderen Erstspra-
che und dem monolingualen Habitus der 
Schule (Gogolin, 2008) ergeben kann, abzu-
schwächen bzw. zu überwinden. Die ICF 
lädt jedoch in gewissem Sinne dazu ein, Sa-
fetas «eingeschränkte Sprachfortschritte» 
im Modell an die Stelle der «Körperfunktio-
nen und -strukturen» zu setzen. Auch wenn 
Expertinnen und Experten diese Idee wohl 
weit von sich weisen würden – im Alltag 
liegt diese Verknüpfung nahe. Nicht zuletzt 
dann, wenn der Migrationshintergrund, die 
andere ethnische Zugehörigkeit, die andere 
Erstsprache, Religion etc. – wie dies dem 
klassischen Verständnis nationaler Zugehö-
rigkeit entspricht – als Formen «essentieller 
Andersheit» vorgestellt werden. Wenn das 
Bild des «Migrationsanderen» nicht kritisch 
als sozial konstruierte Differenzkategorie 
reflektiert wird, passiert mit dem Modell et-
was Paradoxes: Während die ICF hilft, Be-
hinderung aus der medizinischen Betrach-
tung zu befreien, verführt das Modell gera-
dezu dazu, Herkunft, Sprache und Kultur zu 
essentialisieren. Dadurch werden biologisti-
sche Sichtweisen auf Themen der Migration 
reproduziert, die durch eine Pädagogik der 
Vielfalt eigentlich überwunden werden soll-
ten. Hier zeigt sich die ICF als ein Modell des 
Übergangs der Sonderpädagogik «hin zu 
Fragen der sozialen Passung» (Hollenweger, 
2006, S. 34f.) – nicht als repräsentatives 

Modell einer «kritischen Pädagogik der 
Vielfalt» (Hofstetter & Duchêne, 2010). Der 
«Transformationsprozess», den die inklusive 
Bildung auch in Hinblick auf Migration ein-
leiten möchte (UNESCO, 2009, S. 4), wird 
durch die ICF in dieser Form (noch) nicht 
ausreichend unterstützt.

(Kritische) Pädagogik der Vielfalt 

als interdisziplinäres Projekt

Merz-Atalik (2014, S. 162) hat sich mit der 
Frage beschäftigt, ob integrativer Unter-
richt auch die Integrationsbereitschaft und 
-kompetenz gegenüber Kindern mit Migra-
tionshintergrund beeinflusst. Gemäss der 
Autorin kann eine «integrationsfreundliche 
Aufnahmepraxis von Schulen […] auch zu 
einer Erweiterung der Heterogenitätstole-
ranz gegenüber Schülerinnen und Schülern 
mit Migrationshintergrund führen». Die Stu-
die zeigte jedoch auch, dass die Wahrneh-
mung und Einstellung von Lehrpersonen 
gegenüber der ethnischen, kulturellen und 
(mutter-)sprachlichen Heterogenität in ihrer 
Klasse «in der Regel losgelöst und keines-
falls deckungsgleich mit jener gegenüber 
den Heterogenitätsdimensionen Begabung 
oder Behinderung war» (ebd., S. 161). Ver-
schiedene Diversitätsdimensionen zeichnen 
sich durch Gemeinsamkeiten, Parallelen 
und Unterschiede aus. Wie genau das Ver-
hältnis zwischen den Dimensionen definiert 
ist und welche Prämissen und Kompetenzen 
von der einen auf die andere Diversitätsdi-
mension übertragen werden können, gilt es 
allerdings noch zu erforschen und zu über-
prüfen. Welche Aspekte der Förderung ei-
nes Kindes mit Behinderung lassen sich 
auch für Lernende anderer Erstsprache / n 
nutzen? Welche Übereinstimmungen und 
Unterschiede ergeben sich hinsichtlich der 
sozialen Konstruktion von Migrationsande-
ren oder Menschen mit Behinderung etc.? 
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Welche Grundlagen der diskriminierungs-
kritischen Pädagogik lassen sich spezifisch, 
welche übergreifend für alle Diversitätsdi-
mensionen einsetzen? Viele dieser Fragen 
sind noch ungeklärt – ein Modell, das einer 
kritischen Pädagogik der Vielfalt gerecht 
wird, welche alle Diversitätsdimensionen 
berücksichtigt, gilt es noch zu erarbeiten 
und zu «testen». Wie z. B. lässt sich das 
Modell von Bader und Fibbi (2012; siehe 
Abb. 2) – um auf ein Modell aus dem Mig-
rationskontext zu verweisen – für den Ent-
scheid möglicher und nötiger unterstützen-
der (und befähigender) Massnahmen sowie 
zur Definition der Verantwortlichkeit für de-
ren Umsetzung nutzen?

Dieses Modell zeichnet das Zusammenspiel 
unterschiedlicher Einflussfelder auf den Bil-
dungserfolg von Migrantenkindern nach 
und fokussiert dabei gerade die Kontext-

faktoren, die in der ICF (noch) kaum opera-
tionalisiert und «ausdefiniert» sind (vgl. 
auch Hollenweger, 2006, S. 38). Welche 
Chancen und Herausforderungen für eine 
inklusive Pädagogik ergeben sich, wenn 
man z. B. die «Migrationslaufbahn» durch 
Aspekte anderer Diversitätsdimensionen 
ersetzt und / oder ergänzt? Eine Anerken-
nung der Vielfalt ist nach Auernheimer 
(2006, S. 33) nur auf Augenhöhe und unter 
dem Bewusstsein der Ungleichheit möglich. 
Eine «egalitäre Differenz», wie sie von 
Prengel (1993) gefordert wurde, lässt sich 
aus dieser Perspektive nicht über eine Ent-
kategorisierung der Differenz oder deren 
Subsumierung unter eine dominante Di-
mension herstellen. Vielmehr bedingt sie ei-
ne übergreifende Zusammenarbeit zwi-
schen Disziplinen und pädagogischen Aus-
richtungen, die sich mit unterschiedlichen 
Dimensionen und Aspekten der Diversität 

Abbildung 2: Einflüsse der Bildungsinputs auf den Ausbildungsverlauf (Bader & Fibbi, 2012)
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auseinandersetzen und dabei Gemeinsam-
keiten und Unterschiede fokussieren sowie 
die Intersektionalität, d. h. das Zusammen-
spiel unterschiedlicher Diversitätsdimensi-
onen, im Blick behalten. Vor diesem Hinter-
grund ist eine «kritische Pädagogik der 
Vielfalt» (Hofstetter & Duchêne, 2010) noch 
immer ein Projekt der Zukunft. Es ist höchs-
te Zeit, diese Zusammenarbeit auf Augen-
höhe zu starten.
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